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Eine alte Frau ist gestern von einem Li-
nienbus überrollt worden. Sie sei le-
bensgefährlich verletzt, berichtete ein
Sprecher der Polizei. Die Dame sei in
der Römerstadt aus dem Bus ausgestie-
gen. Nach dem Aussteigen habe der
wieder anfahrende Bus sie erfasst und
überrollt.Die genauen Umstände müss-
ten erst noch aufgeklärt werden, sagte
der Sprecher. Die Frau werde im Kran-
kenhaus behandelt und schwebe in Le-
bensgefahr. rieb.

Martin Wentz hält es mit einer alten Pla-
nerweisheit: „Erst grübeln, dann dü-
beln!“ Dieses Motto gilt für den ehemali-
gen Planungsdezernenten auch bei der
Frage, ob die maroden Städtischen Büh-
nen am Willy-Brandt-Platz saniert wer-
den oder womöglich an gleicher oder an-
derer Stelle neu gebaut werden können.
Wentz rät, sich nicht voreilig festzulegen,
zumal die Faktenlage noch recht dünn ist:
Die genaue Höhe der Sanierungskosten
steht noch gar nicht fest.

Wentz spricht sich deshalb dafür aus,
in Ruhe über die verschiedenen Varian-
ten nachzudenken: „Wenn in einer Stadt
die große und überaus seltene Chance be-
steht, über neue oder zusätzliche Standor-
te der Hochkultur nachzudenken, stellt
dies eine besondere Herausforderung zur
Besonnenheit hinsichtlich der langfristi-
gen Stadtentwicklung dar“, schreibt
Wentz in einem Beitrag an diese Zeitung.

Das kann man durchaus als Kritik an
den handelnden Personen im Magistrat
und in der städtischen Kulturpolitik ver-
stehen. Denn Wentz kritisiert zwischen
den Zeilen, dass sich viele Kommunalpoli-
tiker voreilig festgelegt hätten, dass „alles
so bleibt, wie es ist“, ohne über andere Lö-
sungen zu reflektieren. „Schneller konnte
man sich parteiübergreifend nicht auf
eine Sanierung von Opern- und Schau-
spielhaus am alten Standort festlegen.“

Dabei könnten die Frankfurter ge-
warnt sein, meint der Stadtplaner. Immer-
hin sei erst vor einem Jahrzehnt das mehr-
geschossige Werkstattgebäude über den
Kammerspielen errichtet worden – für
rund 60 Millionen Euro. Die Entschei-
dung sei damals einfach „durchgezogen“
worden, das Suchen alternativer Lösun-
gen habe als „Verrat“ gegolten. „Das kam
die Stadt teuer zu stehen.“

Also besser zunächst grübeln und dann
erst dübeln, meint Wentz. Es müsse bei
den Investitionsentscheidungen die Frage
erlaubt sein, welche Lösung für die lang-
fristige Stadtentwicklung angemessen
sei. „Diese Frage hat mit unserem Mut zu
tun, gegenüber dem schnellen Geplapper
im Sommerloch erst einmal die eingefah-
renen Gleise zu verlassen und den Kopf
für neue Gedanken aufzuräumen.“

Wentz erinnert an die Baugeschichte
der Frankfurter Kulturinstitutionen. His-
torisch waren Theater und Oper auf zwei
Kulturstätten verteilt: die Oper am Opern-
platz und das Schauspielhaus am Theater-
platz, der heute Willy-Brandt-Platz heißt.
Aus stadtplanerischer Sicht sei das durch-
aus vernünftig gewesen: Bedeutende Ge-
bäude mit kultureller und öffentlicher
Nutzung wurden so im Stadtgewebe ver-
teilt, so dass die Stadt mehrere attraktive
Höhepunkte zu bieten hatte.

Weil nach dem Zweiten Weltkrieg das
ausgebombte Opernhaus nicht mehr zur
Verfügung stand, wurde die Oper in die
Reste des Schauspielhauses verlegt und
das Theater später daneben neu errichtet.
Die Doppelanlage der Städtischen Büh-
nen entstand. Erst Ende der siebziger Jah-
re wurde das alte Opernhaus als Konzert-
haus „Alte Oper“ wieder aufgebaut. Die-
se Aufbauleistung habe der Stadt nicht
nur kulturell gutgetan. Aus einem sterilen
Parkplatz sei ein hochattraktiver städti-
scher Raum geworden: „Von dieser räum-
lich-kulturellen Erweiterung der Innen-
stadt lebt heute die gesamte Stadt.“

Die Vielzahl und Vielfältigkeit kulturel-
ler und räumlich spannender Unterzen-
tren mache Städte interessant und lebens-
wert: Das gilt laut Wentz für die meisten
Großstädte weltweit. Besondere öffentli-
che Gebäude seien auf ein besonderes
Umfeld angewiesen: „Rathäuser, Kir-
chen, Theater, Museen sind zumeist frei-
gestellte repräsentative Bauwerke, in de-
nen sich der kulturelle und historische An-
spruch einer Stadtgesellschaft abbildet.“
Sie drückten architektonisch die Leis-
tungsfähigkeit und den gestalterischen
Willen der jeweiligen Gesellschaft aus,
sagt Wentz und ergänzt ironisch: „Him-
mel hilf bei Rekonstruktionen!“ Nicht um-
sonst stünden die schönsten Opernhäuser
und Theater als Zeugnisse ihres architek-
tonischen Zeitalters an bedeutenden städ-
tisch herausragenden Plätzen. Für den
Willy-Brandt-Platz gelte das nur einge-

schränkt: Er sei nach der Verbannung der
Autos nur mühsam ein Platz geworden
und lebe insbesondere von der anschlie-
ßenden Weite der grünen Wallanlage und
dem architektonischen Signal des Wolken-
foyers der Theateranlage. „Dass dort heu-
te gleich zwei der für Frankfurt bedeuten-
den kulturellen Einrichtungen stehen, ist
der Nachkriegszeit, aber nicht einer weit-
sichtigen Stadtentwicklungsstrategie ge-
schuldet“, meint Wentz.

Welchen Standort aber schlägt Wentz
stattdessen vor? Das alte Polizeipräsidi-
um am Platz der Republik hält er für unge-
eignet. Es könne niemals einem herausra-
genden Theater gerecht werden, das den
heutigen städtebaulichen und architekto-
nischen Ansprüchen an einen räumlich
besonderen Platz genüge. Wentz hat eine
andere Idee: Seit Jahren träume die Stadt
in ihren offiziellen Gremien von einem
Kulturcampus auf dem ehemaligen Uni-
versitätsgelände in Bockenheim. Das Bo-

ckenheimer Depot sei heute schon ein at-
traktiver Raum für Theater und Konzerte.
Südlich der Bockenheimer Warte könne
parallel zur Senckenberganlage anstelle
der Mensa und gegebenenfalls des Juridi-
cums eine bedeutende öffentliche Einrich-
tung entstehen, zum Beispiel ein Opern-
oder Schauspielhaus. Die Bockenheimer
Landstraße verbände diesen Standort mit
der Alten Oper.

Wentz verschweigt allerdings, dass die-
se Flächen schon mit Plänen belegt sind:
Auf dem Areal des Juridicums will das
Land den Neubau der Musikhochschule
unterbringen. Und auf dem angrenzen-
den Grundstück des Labsaals, der alten
Mensa, plant ein Projektentwickler ein
Bürohaus. Dessen Pläne standen aller-
dings schon wiederholt in der Kritik.
Denn das Grundstück ist das Entree zum
Kulturcampus. Ein Bürogebäude stünde
an dieser exponierten Stelle mehr als un-
günstig, meinen Kritiker. Die Pläne für
den Kulturcampus sind noch nicht in
Stein gemeißelt. Ein Architekturwettbe-
werb für die Musikhochschule steht bei-
spielsweise noch aus.

Wentz glaubt, dass es noch weitere po-
tentielle Standorte für ein neues Opern-
oder Schauspielhaus gibt. „Dem Wettbe-
werb der Gedanken sollte keine Grenze
gesetzt werden. Der Willy-Brandt-Platz
bleibt dabei unbestritten.“

Eine Aufteilung der Standorte von
Oper und Schauspiel hätte laut Wentz gro-
ße finanzielle und logistische Vorteile.
Blieben beide Institute am alten Standort,
müsste wenigstens ein Ausweichquartier
für die lange Zeit der Baumaßnahmen ge-
schaffen werden. „Wer geht dann, zu Las-
ten wessen, wohin? Das Schauspiel in das
Bockenheimer Depot, damit die Oper ins
Schauspiel kann? Oder ins Zoo Gesell-
schaftshaus, wo eigentlich das Kinder-
und Jugendtheater hin soll?“ Wentz
meint, es sei klüger zu prüfen, ob ein neu-
er Standort für eines der Häuser der Stadt-
entwicklung langfristig hilft und erhebli-
che Kosten für Zwischenlösungen spart.

„Diese verdammte Mutlosigkeit des ,Al-
les bleibe, wie es ist‘, diese festgefahrene
Zufriedenheit mit dem Bestehenden und
Erreichten“ habe schon dem Museum der
Weltkulturen die bauliche und fachliche
Weiterentwicklung gekostet, schreibt
Wentz. An anderer Stelle könnte das Mu-
seum zu verträglichen Kosten längst im
Bau sein, ohne dem Museumsufer zu scha-
den.  rsch.

Statistiken sind schon eine famose Sache.
Das Institut der deutschen Wirtschaft mit
Sitz in Köln ist nun mit einer besonders in-
teressanten Analyse von Zahlen hervorge-
treten. „Mieten und Einkommen gehen
meist Hand in Hand“, lautet die Über-
schrift der gestern publizierten Studie.
Demnach sind die Bruttowarmmieten im
Geschosswohnungsbau in Deutschland
seit dem Jahr 2010 weniger stark gestie-
gen als das verfügbare Einkommen der
privaten Haushalte, nämlich um 10,2 Pro-
zent gegenüber 11,5 Prozent.

Die gute Nachricht für alle Frankfurter
lautet, dass auch sie sich mehr Wohn-
raum leisten können: Durchschnittlich
kann ein Haushalt für ein Viertel seines
verfügbaren Einkommens 70 Quadratme-
ter mieten, das sind immerhin fünf Pro-
zent mehr als im Jahr 2010. Was wieder

einmal zeigt, wie wohlhabend die Bewoh-
ner der Mainmetropole sind.

Nun müssen auch die Statistiker zuge-
ben, dass es in einigen Groß- und in etli-
chen Universitätsstädten ziemlich drama-
tische Entwicklungen gibt. Offenbach
etwa liegt gemeinsam mit Würzburg an
zweiter Stelle hinter Berlin. In unserer lie-
ben Nachbarstadt sind die Mieten seit
2010 um 22 Prozent gestiegen, dort kann
sich der Durchschnittshaushalt nur noch
68 Quadratmeter leisten, das sind neun
Prozent weniger als 2010. Beengter müs-
sen nur die Würzburger, Heidelberger,
Freiburger und Trierer wohnen.

Aber wenn man auch die ostdeutschen
Mangelgebiete und die nordhessischen
Bevölkerungsschrumpfzonen einrechnet,
dann ergeben sich eben sehr beruhigende
Zahlen für ganz Deutschland. Dann kann

man mit dem Institut der deutschen Wirt-
schaft auch zu dem schönen Schluss kom-
men, dass die Wohnungsmärkte funktio-
nieren. Und die versteckte Botschaft an
die Gewerkschaften lautet: Wenn die Ein-
kommen stärker steigen als die Mieten,
dann sind auch Rufe nach stärkeren Lohn-
erhöhungen verfehlt.

Ein paar Fragen an die Statistiker hät-
ten wir schon: Was nutzt es mir, wenn ich
mir theoretisch 70 Quadratmeter leisten
kann, aber keine Wohnung finde? In
Frankfurt gibt es immer mehr Doppel-
haushalte, weil etwa junge Paare nach der
Familiengründung keine passende Unter-
kunft finden. Und was hilft jemandem,
der nach Frankfurt zieht, die Marktmie-
te? Er muss sich mit den Angebotsmieten
auseinandersetzen, und die liegen deut-
lich höher.

Und wie steht es um die Verteilung der
Einkommenszuwächse? Sind sie für den
durchschnittlichen Mieter im Geschoss-
wohnungsbau, wie von der Studie impli-
ziert, ähnlich hoch wie für den durch-
schnittlichen Eigenheimbesitzer? Und
weiter: Ist es redlich, die Nebenkosten ein-
zurechnen? Die seit 2010 nur um sieben
Prozent gestiegenen Heizkosten wirken
dadurch nämlich dämpfend auf die Miet-
preisstatistik. Auch die Behauptung, dass
sich die Lage auf den angespannten Märk-
ten aufgrund der gestiegenen Bautätig-
keit entspannen werde, ist zumindest mu-
tig zu nennen. Im Rhein-Main-Gebiet
herrscht jedenfalls in etlichen Kommu-
nen akuter Mangel an Bauland. Da ist für
die Politik durchaus etwas zu tun, der das
Institut der Wirtschaft empfiehlt, keine
neuen Programme zu initiieren.  ale.

Uwe Becker wirkt nicht besonders be-
sorgt. Der Kämmerer, Bürgermeister
und CDU-Vorsitzende verfolgt die Ab-
sicht von Oberbürgermeister Peter Feld-
mann (SPD), das städtische Presseamt
neu auszurichten, mit Gelassenheit.
„Jeder Dezernent ist Herr in seinem La-
den“, sagt Becker, das nähmen schließ-
lich auch die anderen hauptamtlichen
Stadträte für sich in Anspruch.

Wie berichtet, hat Feldmann die Ab-
sicht kundgetan, das Presse- und Infor-
mationsamt mit dem Protokoll und
dem Referat für internationale Angele-
genheiten zu einer neuen Behörde na-
mens Amt für Kommunikation und
Stadtmarketing zusammenzulegen.
Viel mehr ist noch nicht bekannt, laut
Becker muss Feldmann die Details dem-
nächst der Koalition vorlegen. Aus dem
Büro des Oberbürgermeisters war ges-
tern keine Stellungsnahme zu den Plä-
nen zu erhalten.

Fest steht bisher, dass der bisherige-
Leiter des Presseamts, Nikolaus Müns-
ter, am 30. September vorzeitig in Ruhe-
stand geht. Er tut dies offenbar, weil
ihn die ständige Einflussnahme aus
dem Büro des Oberbürgermeisters frus-
triert hat. Journalisten, die über den Rö-
mer berichten, war in den vergangenen
Monaten aufgefallen, dass das Presse-
amt immer mehr Mitteilungen ver-
schickte, die Feldmanns Wirken in den
Mittelpunkt stellten. Feldmann soll
Münster zudem den Rückzug nahege-
legt haben.

Laut unwidersprochenen Gerüchten
soll Tarkan Akman Nachfolger Müns-
ters werden. Akman ist bisher Referent
des Oberbürgermeisters; er ist zudem
Vorsitzender des SPD-Ortsvereins Bo-
names. In den anderen Parteien im Rö-
mer wird die Personalie als Versuch
Feldmanns gewertet, das Presseamt mit
Blick auf die Oberbürgermeisterwahl
2018 zu einer Art permanentem Wahl-
kampfbüro zu machen. Die kolportier-
te Einbeziehung der Wirtschaftsförde-
rung und der Tourismus- und Congress
GmbH in das neue Amt beschränkt
sich offenbar auf die Koordination von
Terminen. Dem Vernehmen nach will
Feldmann verhindern, dass öffentlich-
keitswirksame Auftritte an ihm vorbei
an andere Magistratsmitglieder verge-
ben werden könnten.

Das Presseamt hat sich unter Müns-
ter als neutrales Sprachorgan der Stadt
verstanden. Was die politischen Fragen
angeht, verfügt jedes Dezernat über ei-
gene Pressesprecher. Der wachsende
Einfluss von Feldmann auf das Amt hät-
te daher für die übrigen Stadträte nur
begrenzte Bedeutung. ale.

Wegen „Beleidigung auf sexueller Ba-
sis“ wird gegen einen 22 Jahre alten
Mann ermittelt, der am Samstagabend
auf der Zugfahrt von Frankfurt nach
Gießen unvermittelt eine junge Frau
begrapscht haben soll. Gegen seine
Festnahme wehrte er sich.  hs.

Der Magistrat hat den im Jahre 1990 ab-
geschlossenen „Frankfurter Vertrag“
zwischen der Stadt und der Jüdischen
Gemeinde bis 2021 verlängert. Die bis-
her festgeschriebenen Zuwendungen
von jährlich etwa rund vier Millionen
Euro sollen der Gemeinde weiter regel-
mäßig gewährt werden. Das haben
Oberbürgermeister Peter Feldmann
(SPD) und Bürgermeister Uwe Becker
(CDU) jetzt mitgeteilt.

Die Zuwendungen seien wichtig für
die Planungssicherheit und den Gestal-
tungsspielraum für die tägliche Arbeit
der Gemeinde, hoben die beiden Politi-
ker hervor. Die Beziehungen zwischen
der Jüdischen Gemeinde und der Stadt
Frankfurt seien von tiefer Freundschaft
gekennzeichnet. Das jüdische Leben
habe Frankfurt nachhaltig geprägt und
tue dies heute noch.

Die Einrichtung einer gymnasialen
Oberstufe an der Jüdischen Schule soll
anteilig von der Stadt, dem Land und
der Jüdischen Gemeinde finanziert wer-
den. Frankfurt gewähre einen einmali-
gen Investitionskostenzuschuss von
vier Millionen Euro, der auf die Jahre
2017, 2018 und 2019 verteilt werde,
hieß es. Mit der geplanten Oberstufe
könnten Schüler der Lichtigfeld-Schule
ihre gesamte Schulzeit dort verbringen.

Dem Magistrat sei die finanzielle För-
derung des Projektes „Treffpunkt“ ein
weiteres großes Anliegen. Es handelt
sich dabei um ein im Jahr 2002 gegrün-
detes Zentrum der Zentralwohlfahrts-
stelle der Juden in Deutschland im
Frankfurter Westend, in dem Überle-
bende des Holocausts und ihre Famili-
en Kontakt zu anderen Menschen ihrer
Generation aufnehmen können. Das
Zentrum leistet nach Angaben Beckers
einen wichtigen Beitrag zur psychoso-
zialen Versorgung seiner Besucher.
Auch Angehörigen werde hier ein Hilfs-
angebot gemacht. Die Stadt werde den
„Treffpunkt“ vom nächsten Jahr an mit
40 000 Euro jährlich fördern.

In der Bevölkerung ist wenig be-
kannt, dass die Jüdische Gemeinde kei-
neswegs eine reiche Gemeinde ist. Sie
wurde im Dritten Reich des Großteils
ihrer Immobilien sowie ihres Vermö-
gens beraubt. In den vergangenen
25 Jahren hat die Gemeinde viele Ein-
wanderer aus der ehemaligen Sowjet-
union aufgenommen, die häufig einer
Unterstützung bedürfen.  rieb.

„Diese verdammte Mutlosigkeit“

So wahnsinnig verändert sieht der Ei-
serne Steg nach dem vergangenen Wo-
chenende eigentlich gar nicht aus. Da-
bei, so konnte man gestern auf Anfra-
ge bei der „Frankfurter Hauptschule“
erfahren, hat die studentische Künst-
lergruppe die Fußgängerbrücke über
den Main gar nicht einmal unerheb-
lich erleichtert mit ihrer groß angekün-
digten Liebesschlösser-Aktion. Einen
Euro hatten die anonymen Künstler
für jedes vom Steg entfernte Schloss
versprochen, das man ihnen in den
„conSpace“ genannten Ausstellungs-
raum im Frankfurter Osthafen brin-
gen würde – und tatsächlich wurden
rund 3000 metallene Liebesbeweise
abgegeben und mancher Glückssu-
cher kreuzte mit einem ganzen Schlös-
ser-Zopf im „Atelierfrankfurt“ auf.

Allerdings, und das hat die jungen
Künstler wohl vor der Pleite bewahrt,
ging nach ihren eigenen Angaben
etwa die Hälfte der geknackten Riegel
als Spende ein, sei es direkt vom
Frankfurter Brückengeländer, sei es
per Post aus Berlin, aus Osnabrück
oder aus Köln, wo der „moderne
Keuchheitsgürtel“, wie die „Frankfur-
ter Hauptschüler“ die Liebesschlösser
wenig poetisch nennen, sich bei frisch
verliebten Paaren offenbar noch grö-
ßerer Beliebtheit erfreut als am Main.
Jetzt, hieß es gestern, liege all das Alt-
metall schon in der Gießerei, so dass
man – wie angekündigt – zur Vernis-
sage eine aus den stählernen, mutwil-
lig geknackten Treueversprechen ge-
gossene Skulptur präsentieren könne.
Wiewohl, im Grunde kommt es darauf
ohnehin nicht wirklich an.

„Passagen“, so der Titel der vom
Kulturfonds Frankfurt/Rhein-Main
geförderten Schau im „conSpace“, ist
schließlich nicht nur, wie man nach
der ein wenig aufgeregten Berichter-
stattung meinen könnte, eine anar-
chische Aktion gegen „Zwangsliebe
und Liebeszwang“, als die die Initia-
toren die Schlösser erklärtermaßen
sehen. Vielmehr haben die Kurato-
ren Raul Gschrey und Michaela Filla
Raquin neben den „Frankfurter
Hauptschülern“ mit Girmachew Get-
net, Agata Piertrzik, Christian En-
gels und dem rumänischen Video-
künstler Daniel Djamo auch noch
eine ganze Reihe weiterer Künstler
eingeladen. Die Eröffnung findet am
18. August um 19 Uhr im „conSpace“
im „Atelierfrankfurt“, Schwedlerstra-
ße 1–5, statt. Anschließend ist die
Ausstellung bis zum 3. September im-
mer wochentags von 14 bis 18 Uhr ge-
öffnet.  CHRISTOPH SCHÜTTE

Wer’s glaubt: Mehr Raum für Frankfurter Mieter
Statistiker des Instituts der deutschen Wirtschaft haben eine beruhigende Botschaft errechnet
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0 69 / 75 01 – 41 13; Telefax: 0 69 / 75 01 – 41 16;
E-Mail: beilagen@rheinmainmedia.de

Die Debatte über
Erhalt oder Neubau
der Städtischen Bühnen
bewegt die Stadt. Jetzt
macht der frühere
Planungsdezernent
Martin Wentz einen
neuen Vorschlag.

Warum nicht auf dem Kulturcampus neu bauen? Der frühere Planungsdezernent Martin Wentz hält eine offene Debatte über die Städtischen Bühnen für nötig. Foto Lukas Kreibig


